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Ausstellungen
Gustave Courbet in Lausanne
Der 1819 geborene Gustave Courbet
war der hauptsächliche Begründer des

Realismus in der Malerei des 19. Jahr-
hunderts in Frankreich und ganz Euro-

pa. Er überwand die Romantik, indem
er sich gegen abstrakte Ideale und den
Kult der Vergangenheit wandte und die

Darstellung der Wahrheit der eigenen
Epoche forderte. Mit dem Realismus
wurde Kunst eine eigene, jedermann
und alles betreffende Realität. Sie dien-
te nicht mehr fremden Zwecken, sie be-

sann sich auf sich selbst. Damit stellte
die Malerei des Realismus im 19. Jahr-
hundert nicht nur die Vorhut der Mo-
derne dar, sie wurde auch zum Kampf-
mittel im politischen Sinn.

Eine Ausstellung im kantonalen
Kunstmuseum in Lausanne beleuchtet
Gustave Courbets Schaffen vom Mo-
ment der künstlerischen Reife bis zu
seinem Tod. 73 wunderbare Ölgemälde
aus europäischen und amerikanischen
Sammlungen zeigen Stillleben, Porträts
oder Landschaften. Besonders ein-
drücklich sind Courbets Aktbilder, die

Gustave Courbet
gelang mit
seinen Bildern
die unmittel-
bare sinnliche
Aneignung
der Realität.
Hier seine
betörende
«La Femme à

la Vague», 1868.

eine sehr sinnliche Präsenz ausstrahlen.
In seinen Landschaftsbildern ging es

ihm vor allem darum, das neue Ver-
hältnis des Menschen zur Natur zu deu-

ten, womit er zum Wegbereiter des Im-
pressionismus wurde. Nach 1860 fand
Courbets Malerei in den gross-
bürgerlichen Kreisen Frankreichs gros-
sen Anklang. Dennoch konnte der
Künstler es nicht lassen, in seinen Jagd-
Szenen, Akten und Landschaften im-
mer wieder Anspielungen auf gesell-
schaftliche Missstände des Zweiten Kai-
serreichs einzubauen. Nach seiner Be-

teiligung an der Pariser Kommune und
der Verurteilung wegen des Umsturzes
der Vendömesäule floh der Maler 1873

ins Schweizer Exil nach la Tour-de-Peilz.
Die dort entstandenen Landschaften
widerspiegeln den ungebrochenen Wil-
len des Malers, auch in seinen letzten
Lebensjahren seiner neuen Umgebung
am Ufer des Genfersees aufregende
Bildmotive abzugewinnen.

Die Courfret-Awsste//u?7£ dauert bis 21.
Februar. Geö/Juet ist das «Musée cantona/
des Beaux-Arts» in Lausanne Di bis So

11-17 Uhr, Te/. 021 316 34 45.

Neueröffnung der Sammlung
Oskar Reinhart in Winterthur
Nach umfassenden baulichen Sanie-

rungsarbeiten ist die Sammlung Oskar
Reinhart «Am Römerholz» in Win-
terthur seit einigen Wochen für das

Publikum wieder zugänglich. Die weit-
berühmte Privatsammlung von Oskar
Reinhart (1885-1965) umfasst rund
200 Meisterwerke der europäischen
Kunst, und zwar von der Spätgotik bis

zur Schwelle der klassischen Moderne.
Besonders gut vertreten ist die franzö-
sische Kunst des 19. Jahrhunderts. Das

heisst, dass auch hier Bilder von Gusta-
ve Courbet, aber auch von Honoré
Daumier, Auguste Renoir, Paul Cézan-

ne oder Vincent van Gogh zu bewun-
dem sind. Nach dem Tod von Oskar
Reinhart wurde die Sammlung Eigen-
tum der Eidgenossenschaft, das Wohn-
haus des passionierten Kunstliebhabers
wurde in ein Museum umgewandelt. In
eineinhalbjähriger Umbauzeit wurde
nun die Villa «Am Römerholz» von den
bekannten Zürcher Architekten Annet-
te Gigon und Mike Guyon zum ersten
Mal seit der Museumseröffnung reno-
viert und erweitert. Zwischen dem
früheren Wohnhaus und der Gemälde-
galerie entstand ein Verbindungstrakt
mit drei neuen Ausstellungsräumen.

Für das Museum «Am .Römerholz»

stelzt rzea auch ei« Mwsewmsbws zur Ver-

/ügung. Fr verkehrt stündlich, erstmals

9.45 Uhr, ab Lfaupfbahzzhof. Geö//«el ist
die Sammlung, die nun auch rollsluhlgün-
gig ist, /'ewe/ls Di bis So 10-17 Uhr. Im
Februar 1999 erhalten alle Besucher /feien
Fintritt.

«Hut ab» in St. Gallen
Das Verständnis für die Bedeutung des

Hutes scheint sich seit den hutlosen
70er Jahren beinahe zu verlieren. Und
doch ist der Hut vielleicht das bedeu-

tungsvollste Accessoire der menschli-
chen Bekleidung. Seine Symbolik und
seine Aussagekraft übertreffen alle At-
tribute von anderem modischem Bei-
werk. Wenn wir an den Gesslerhut in
Schillers Wilhelm Teil denken, wird
klar, dass ein Hut sogar stellvertretend
für einen Menschen stehen kann. Ein
bestimmter Hut kann dazu befähigen,
sakrale Handlungen zu vollziehen, ein
anderer kennzeichnet eine Gruppen-
Zugehörigkeit, ein weiterer hat eine
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Schutzfunktion oder ist Ausdruck einer
politischen Gesinnung oder einfach
nur der Koketterie. Für den Mann be-
deutete das Tragen eines Hutes meis-

tens, dass er damit seine Gestalt und sei-

ne Erscheinung verlängerte. Dies war
gleichbedeutend mit der Fähigkeit,
Macht ausüben zu dürfen. Besonders
deutlich begegnet uns dies im Militär
und in der katholischen Kirche. Die eu-
ropäische Frau hingegen kleidete sich
in vielen Epochen mit einer eng anlie-
genden Haube oder mit einem ge-
knüpften Tuch, was ihre Zurückhaltung
und Bescheidenheit symbolisierte.

In einer Ausstellung im Textilmuse-
um St. Gallen begegnen uns neben dem
berühmten Zweispitz der Französi-
sehen Revolution vor allem Kopfbe-
deckungen der letzten 100 Jahre. Da-

runter sind breitrandige Hüte, kleine
Tellerhüte, Hüte in Form einer Glocke,

üppig dekorierte, dann wieder knappe
und sportliche Hüte.

Wer sich die kreativen GebiZde /iir das

menscWicfze Haupt näher ansetzen möch-

te, kann das fzzn bis zzznz 3t. März 1999.
Das Texti/nzzzsezzzn in St. Gai/en, das auc/z

eine üedezzfende Sammiun^ tzistorisc/zer

Stickereien zzzzd Spitzen vorweisen kann, ist
£eö/Jzzef Mo bis fr f 0-12 zznd 14-1 7 t/Izr,

07t 222 f 7 44.

Bill Traylor (1854-1949)
Von Kunstschaffenden in den USA wird
Bill Traylors Werk seit langem sehr hoch
geschätzt. Der schwarze Künstler ist zur
bewunderten, fast mythischen Figur ge-
worden. Das hat mit seiner Geschichte
zu tun, die nun durch eine Ausstellung
im Kunstmuseum Bern erstmals auch in
Europa Beachtung findet. Bill Traylor
wurde 1854 als Sklave auf einer Planta-

ge in der Nähe von Montgomery im
Bundesstaat Alabama geboren. Planta-

genbesitzer war ein gewisser George
Traylor, ihm «verdankte» Bill wie da-
mais üblich seinen Nachnamen. Nach
dem Ende des amerikanischen Bürger-
kriegs 1865 wurden die Sklaven befreit,
Bill Traylor blieb aber auf der Plantage
und verdiente den Lebensunterhalt für
sich und später für seine grosse Familie
bis ins hohe Alter als Teilpächter mit
dem Anbau von Baumwolle. Mit über
80 Jahren zog er ins Zentrum von Mont-
gomery, wo er seine Tage als Obdachlo-

ser verbrachte. Und hier - in diesem
Alter und in diesen Verhältnissen le-
bend - begann er zu zeichnen. Als Bild-
träger benützte er ausrangierte Karton-
stücke eines Obstladens. Einige Zeich-

nungen verkaufte er für ein paar Mün-

Bill Traylor liebte es, sich die lustigen
Dinge, die in seinem Leben passiert
waren, ins Gedächtnis zurückzurufen.

Foto: C/iar/es 5/iannon

zen an Passanten. Eines Tages traf der
wesentlich jüngere weisse Künstler
Charles Shannon den alten schwarzen
Mann beim Zeichnen auf der Strasse an.
Er war sofort fasziniert und begann, sich
dem Werk des Analphabeten anzuneh-

In den Zeichnungen
von Bill Traylor richtet
sich die ganze Energie
auf die Darstellung der
Bewegung, die den
ganzen Körper erfasst
und mitreisst.
Der schwarze Künstler,
der als Sklave geboren
wurde, begann erst im
hohen Alter zu zeichnen.
Hier sein Werk «Female
Drinker» von 1940/42.

men. Er organiserte für ihn zwei Einzel-

ausstellungen, sammelte seine Zeich-

nungen und rettete sie so für die Nach-
weit. Ohne die Freundschaft zwischen
den beiden Männern wäre Bill Traylors
Werk bestimmt vergessen und zerstört
worden. Wie bedauernswert das wäre,
zeigen die 65 in Bern ausgestellten
Zeichnungen. Sie beeindrucken durch
ihren Einfallsreichtum, ihre Dynamik
und Poesie. Bill Traylor zeichnete in der
Art eines Schattenbilds Alltagsszenen
aus seiner Umgebung, wobei er nicht
nur sozialkritische Elemente, sondern
auch seinen Humor einfliessen Hess.

Ganz umwerfend ist seine Art, einen
Körper in Bewegung darzustellen.

Neben BiZZ Tray/ors Zezc/rmmgen wer-
den im KPnstmzzseum Bern eine Auswahi
von schwarzwez'ssen, von Chartes Shannon

gemachten Fotografen gezeigt, die Tray-
Zor und sein Umfeid in Montgomery zum
Gegenstand haben. Die Öfhungszeiten:
DZ bis So 10-17 Uhr, bis zum 31. /anwar,
031 311 09 44.

Im Rahmen der Aussteiiungsreihe

«Künsfierpaare - Kunsf/er/rewnde» ist im
Kunstmuseum Bern yieichzeifiy eine gros-
se Aussfe/Zuny über /osef und Anni Aibers

zu sehen, die sich in den 20er /ahren am
Bauhaus in Weimar trafen. ny
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Film
The Truman Show
Das Leben des Versicherungsagenten
Truman Burbank 0im Carrey in einer
Meisterrolle) ist ohne dessen Wissen
seit 30 Jahren Gegenstand einer erfolg-
reichen, weltweit live übertragenen TV-
Serie. Wir Zuschauer werden zu Voyeu-
ren der Voyeure im Fernsehen bei Tru-
mans allmählicher Entdeckung seiner
wirklichen Rolle. Satire und Nachden-
ken treffen sich vor dem Hintergrund
einer gigantischen, lebensechten Fern-
sehkulisse. Brillant inszeniert und ge-
spielt, thematisiert der Film des Austra-
liers Peter Weir Medienmanipulation
und Kommerzialisierung. Die Story
führt zu Ende, was wir ansatzweise täg-
lieh im Fernsehen erleben, was der Phi-
losoph Günther Anders schon vor über
vierzig Jahren prophezeit hat, dass

nicht die Medien dem Menschen, son-
dem der Mensch den Medien diene.

Der Versicherungsagent im
unfreiwilligen Dienst der Medien.

Ver/e/h: U/P

La nube
Der Argentinier Fernando Solanas stellt
uns eine Theatergruppe in Buenos Ai-
res, vormals eine revolutionäre Kul-
turinstitution, sowie ihren skurrilen
Leiter, den Komödianten, Vor- und
Querdenker einer wilden Generation
von Studenten, Rentnern, Bauern und
Künstlern vor. Das Theater wird zum

«La nube», die Wolke, die im Film von
Fernando Solanas alles einnebelt.

Foto: Fr/gon F/'/m

Symbol für den Zustand einer Gesell-

Schaft, die sich im Rückwärtsgang be-

findet. Die phantastischen Bilder vor-
wiegend in grauen und schwarzen Far-

ben lassen uns - weniger logisch, denn
emotional-eine Geschichte erleben, in
der Bürokratie gegen Phantasie, innerer
Reichtum gegen äussere Armut, Polizei

gegen Kunst, Leidenschaft gegen Ein-

schaltquoten kämpfen. Und über allem

regnet es und hängt seit 1600 Tagen
eine Wolke, die einnebelt, aber auch
aufweicht...

Tumult im Urwald
Die Schweizer Dokumentaristin Lisa
Faessler nimmt uns, zusammen mit
dem Kameramann Pio Corradi, auf eine
Fahrt durch den Dschungel mit und
nimmt dabei Abschied vom Glauben an
den «guten Indianer». Sie stellt dazu Re-

flexionen an über das Töten und Getö-
tetwerden und über den Blickwechsel
von uns zu den Fremden. Geführt wird
die Expedition zu den Huaorani-India-
nern im Andenhochland und in den

Amazonasdschungel von der Anthro-
pologin Laura Rival. Entstanden ist da-
bei kein konventioneller «Kulturfilm»,
in dem «heile Welt» gezeigt wird, son-
dern ein differenziertes Porträt einer
fremden Kultur, die an der Grenze zwi-
sehen Tradition und Moderne, zwi-
sehen Affenjagd und Funktechnik lebt.

Brain Concert
Mit diesem Filmessay betritt der Solo-
thurner Bruno Moll ein schwieriges
Neuland. Er macht eine Reise in die ver-
schlungene und millionenfach ver-
schaltete «terra incognita» des Gehirns,
wo aus elektrischen Spannungen Emo-
tionen und aus Gedanken chemische
Prozesse werden. Die Vorstellung, dass

der drei Pfund schwere Klumpen eines
Gehirns aus Wasser, Eiweiss, Kohlen-
hydrat, Fett und Milliarden von Neu-

ronen tiefere Geheimnisse unserer Exis-
tenz offenbart, reizte Moll, mit einer as-

soziativen Montage Antworten zu fin-
den, die immer wieder neue Fragen stel-
len. Es geht in diesem für ein interes-
siertes Publikum faszinierenden Film
um Fragen wie: Was ist der Grund, dass

uns akustische Wellen in bestimmte
emotionale Zustände versetzen? Was ist
in uns dafür zuständig: das Gehirn? der
Geist? die Seele?

Fernsehen

Mit dem folgenden Kurzporträt eines

Sendegefässes im Fernsehen wird die
Reihe fortgesetzt, die aufzuzeigen ver-
sucht, wo auch Seniorinnen und Senio-

ren interessante Inhalte im Fernsehen

finden, auch wenn es heute keine spe-
ziehe Sendung für ältere Menschen
mehr gibt wie seinerzeit den «Treff-

punkt».

MTW
Seit 1994 wird die Sendung «MTW»
(Menschen, Technik, Wissenschaft) al-
ternierend mit dem Magazin «Puls» je-
den zweiten Donnerstag um 21.05 Uhr
auf SF1 und später auf 3sat ausgestrahlt.
Sie erreicht durchschnittlich einen
Marktanteil von 28 Prozent. Die Sen-

düngen behandeln die Themenberei-
che Technik, Umwelt und Forschung
und zeigen auf, welche Konsequenzen
wissenschaftliche und technische Ent-
Wicklungen für die Gesellschaft und die
Umwelt haben. Die Palette ist breit und
abwechslungsreich für ein ebenso brei-
tes und durchmischtes Publikum. Die
Beiträge sollen nicht von Insidern für
Insider über Insider berichten, sondern
klar und informativ sein, emotional be-

wegen und gleichzeitig unterhalten.

Hanspeter SfaMer
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